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34 DIE BERNER WOCHE

Unb träumenb wogt am £ügel bin unb ïjer
Sin winbbewegtes, gelbes ©inftermeer.
3ifternen ftebn, oom Börner nod) erbaut.
©Sie flirrt im Dämmet fhein bie ftette laut,
©3enn, miib nom Dag, ber £irt bie Schafe träuff,
Unb fid) ber (Eimer in bie Diefe fenft.
Unb ©ofen weib id), rot unb beiß tote ©lut.
SJiüb fcbtüimrnt ibr Saud) in träger ©Httagsglut,
Unb, ad), Saoeubelbuft am Sonnentain
Unb blaue Statten im ©Ibenhain.
© Sdjwölbe bu, oernimm mein glübenb glebn!
Der Sommertraum ift furj unb wirb oetgebn,
Dann ftreifft bu, wenn id) längft toobl nicht mebr bin,
3m jffluge über meine Heimat bin.
Drag meinen lebten ©rub ibr fonnenwärts,
Dod) fpridj oon Sebnfucbt nidjt unb nicEjt oon Sdjmerj!
Sag ibr nur (eis, bab id) itt fteter Dreu,
Den ©lief nadj ibr gewaitbt, geftorben fei.

* *•
*

Sebwig Di cf. Sieber oon ber Ware, ©urgoerlag,
Dürnberg.

©s ift nicht unmögfid), bab bie 3Ünftige Sritif bas
befannte ©Sort oon ber Sfraueulpri! roieberbolen unb feft»
bellen toirb, bab es fjebwig Did rticïjt gelungen fei, bie
gefährliche jffrauenflippe bes 311 jtarf ©efüblsbetonten 311

umfebiffen. Sie wirb feftftellen, bab ber ©eifteslreis, in
bent fid) bie Dichterin gebanïlich unb gefüblsmäbig bewegt,
nicht grob genug fei unb nicht über bie Berftriduug ins
eigene 3<h hieraus gelange. 3dj meine bagegen, es ift eben»

fofebr ©flicht ber ehrlichen Slritif, gans einfach feft3uftefleu,
ob bas ©ebotene mit ben ©ugen unb bem Seemen eines
Dichters gefeben unb erlebt ift. Denn nicht nur berjenige
bat ein 3tnred>t auf ben ©amen eines Dichters, beffen ©e=

birn weltumfpannenbe ©ebanfen finnt; Dichteraugen finbeu
mir auch in ben SBinfefn bes ©lltags, ©ugen, bie iibernlf
bie Sichtet ber ©erflärung unb ber Schönheit leuchten febeu
unb feuchten mad)en. ©egriibt feift bu mir, Didjter bes

©lltags, bes fleinen Sehens, ber Scbmet3 unb ungeftilfte
3©ünfd)e 311 fagen unb 3U oerffären oermag, ber „faltersarte"
©ialoeit erbfidt, ©irfen, bie bie ©rrne reden, um eine ©Solfe
ein3ufangen, ber ben ©eiber hoch) im ©lau freifen ficht
unb ihm träumerifch nachfliegt, ber tiefes glüdbaftes Sehens»
unb ©aturgefübl in ©3orte 3U fangen oermag.

©Senn id) bas fchmale ©rftlingsbüdjlein fjebwig Dids
umblättere, fo muh ich bodj befennen, überall bie Spuren
eines lieben ©ienfdjen 3U finben mit einem tiefen unb feinen
©efübfsleben, ber, ohne originell ober fhöpferifd) 311 fein,
bod) befähigt ift, ©tenfdjenglüd unb »not in guten, leid)t
ftremenben ©erfen 3U fagen, mefobifd) unb rbbtbmifd) be=

fdjwingt. ©3ie ent3Üdenb toirfen bas ©eiber» unb ©laloen»
lieb, roie überrafdjenb fraftooll unb eigenartig bie ©3oIfen=
fdjlaht unb ©tiftral, roie wunberooll im ©efübl unb im
©usbrud eblen oerbaltenen Schmerzes Iberis saxatilis unb
bas fdjönfte aller ©ebichte, — 3U bem fidj fogar ein ffiott»
frieb .Seiler befennen würbe, — ©3edjfelfptel, mit ber gro»
ben, einfachen unb rübrenben ©ebärbe bes Schmedes über
bie SIüd)tigfeit bes Sehens, mit bem getragenen, beroifd)
erfämpften ruhigen ©bptmus ber gorm. ,,Unb nach bir
fhfagen noch ber içje^en oiel, Die biefe ©Seit umfabu mit
taufenb ©Iuten, Die ftarf ficfj wähnen unb bann bod) oer»
bluten, ©n biefes Sehens wirrem ©Secbfeffpiel." ©3er foldje
Done 3U fingen oermag, ift getoib ein ©tenfdj, ber wert ift,
bab roir eine Stunbe bei ihm ©infebr halten, grauenlprif?
3a. ©ber eines feinen Siefens, bas uns etwas 311 fagen
bat. 3d) benfe an bas Didjterwort uon ben grauen: Sie
flechten unb loeben bimmlifdje ©ofen ins irbifdje Sehen."

© I a r a © 0 b s § 11 b I i, Sem.

©urbptbmie als ©eroegungsfunft, roie fie ©ubolf Steiner
aus geiftigem Shauen begrünbet bat, möchte als eine felb-
ftänbige Sunft neben bie Scbwefterfünfte treten. Sie baut
allerbings auf fdjon beftebenben fünften als ihrem Sun»
bament auf, aber fie arbeitet mit einem eigenen Stunft»
mittel, bent menfd)fid>en Organismus. Sie möchte mit ber
Dan3Ïu-nft nicht oerwedjfelt werben, ba gerate bie ©rgani»
fation am ©tenfhen, bie für bie Dangfuuft in Betradf
fommt, bie ©eine, in ber ©urbptbmie eine ©ebenrolle fpielt.
Die Beinbewegungen ermöglichen bie ©aumfiguren, biet in
fdjwebenbem Schreiten, bort in fröhlichem hüpfen, aber bie
fiinftlerifdjcn unb feelifchen ©usbrudsorgane finb oorsiiglidj
bie ©ritte unb §änbe. ©ott anbern, ba ober bort gepflegten
©eioegungsfüitftctt, bie fid) auch aufjerbalb bie eigentliche
Dan3funft [teilen, unterfheibet fid) ©urbptbmie babutcb, bab
fie immer in ©erbinbung mit ©tufif ober ©e3itation auftritt,
unb oor allem baburdji, bab iebem Don in ber ©tufif unb
iebent Saut in ber Sprache eine ganj beftimmte Bewegung
entfpridjt. So beruht ©urbptbmie auf febarf gefabten ©e»
feben. Das ©3unberbare ift nun bies, bab fie fdjon auf
ihrer heutigen Stufe ber ©ntwidlung trob ihrer ftrengeu
inneru ©efebmäbigfeit in reinen, oollen ©bptbmen ohne
leere SüIIfel oor bem phpfifdjen unb geiftigen ©uge babiu»
flieht. ©3ienn iebem Don unb Saut eine beftimmte Setoe»
gung 3ugrunbe liegt, io ift es immerhin nicï)t anbers, als
wie bei ber ©tufif unb ber Dichtung. Somponift unb Dichter
müffen ja auch innerhalb ber Don» unb Saut» unb Sprach'»
gefebe bleiben, unb bod) genieben wir ihre Stunftmerfe, ohne
an biefe ©efebe 3U benfett, ohne fie fennen 3U müffen. ©iebts
anbers ift es mit ber ©urbptbmie. Der Darftellerin finb, wie
bent Stomponüten uttb Dieter, alle Sewegungs» unb ©mp
finbungsnüancen offen innerhalb ber ©efebmäbiafeit, nur
bab bie echte ©urbptbmiefünftlerin ihre eigene ©Sfllfür 1111b

ihr eigenes (Emotionelles oölfig ausfcbaltet unb fid) gatt?
bent fürtftlerifcben ©ehalt unb ben 3ntentionen bes bar3ti=
ftellenben ©tufif» ober Dicbterwerfes hingibt. Oft ergeben
fid) herrliche ©ruppenbilber, in benen iebe Deilnebmerin ihre
beftimmte ©ufgabe bat, fo in mebrftimmigen ©tufifmerfen,
in ©ebidften mit mehreren ©eftalten, ©ebidjte, wie 3. ©.
biefenigen oon ©Ibert Steffen, bie aus feelifchen Diefen
gefdföpft finb, 311 b'enen iti^t jeber leicht in feiner eigenen
Seele einen 3uaang finbet, bie erfahren in ber (Eurbptmie
eine fiebtbare Offenbarung. ©Ilen ©euberungen bes oiel»
geftaltigen ©tenfhenlebens fommt ©urbptbmie nahe, oon
ber ergreifenbffen Dragif bis 3um fröbfihften, übetmütigfteu
Öuntor.

©urbptbmie ift lernbar wie ©iolinefpiel unb ©e3itatiou.
Der ©uhftabe A bat feine befonbere Sewegung, E, I, O, U,
alle Doppeloofale unb alle Umlaute, jeber ©titlaut ebenfo.
So fann berjenige, ber bie demente ber ©urbptbmie fennt,
an ben Bewegungen ablefen, was für ©Sorte, was für ein
Dongebilbe bargeftellt wirb. Die ©nfängerin lernt Saut für
Saut barftellen, in ben ©ebihten erft nur bie ©ofale ber
betonten Silben, bann bie ba3U gehörigen Äonfonanten;
bann muh fie lernen, bie ein3elnen Bewegungen barmonifd)
miteinanber 31t üerbinben. ©i§ fiefafê Stünftleriri auftreten
barf, bot fie ein mehrjähriges Stubium ju abfofbieren.

©Sie fommt bie ©eifteswiffenfhaft 3U ben ben Sauten
unb Dönen 3ugrunbe liegeitbeu Bewegungen? Dab nidjt
©Sillfiir fie hinftellt, beweift bie ©ntwidlung, weldje bie
©urbptbmie fdjon genommen bat. Säge ihr ©Sillfür ju»
grunbe, fo hätte fie fid) nicht in bem ©tafee fünftlerifh eut»

falten fönnen, bab fie fih ietjt fdjon fo barbietet, bab bie
©uffübrungen in Dielen groben Stäbten Deutfhlanbs, in
ben norbifhett Säubern, in ©nglanb unb S»oIlanb, in Baris,
©Sien unb ©rag, mit grober Begeiferung aufgenommen
würben, (©ni SamStag^ben 26. ganuar wirb eine ©uffüf)*
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Und träumend wogt am Hügel hin und her

Ein windbewegtes, gelbes Ginstermeer.
Zisternen stehn, vom Römer noch erbaut.
Wie klirrt im Dämmerschein die Kette laut,
Wenn, müd vom Tag, der Hirt die Schafe tränkt,
Und sich der Eimer in die Tiefe senkt.

Und Rosen weih ich, rot und heiß wie Blut.
Müd schwimmt ihr Hauch in träger Mittagsglut,
Und, ach, Lavendelduft am Sonnenrain
Und blaue Schatten im Olivenhain.
O Schwalbe du, vernimm mein glühend Flehn!'
Der Sommertraum ist kurz und wird vergehn,
Dann streifst du, wenn ich längst wohl nicht mehr bin.

Im Fluge über meine Heimat hin.
Trag meinen letzten Gruß ihr sonnenwärts,
Doch sprich von Sehnsucht nicht und nicht von Schmerz!

Sag ihr nur leis, daß ich in steter Treu,
Den Blick nach ihr gewandt, gestorben sei.

H -i-

Hedwig Dick. Lieder von der Aare. Burgverlng,
Nürnberg.

Es ist nicht unmöglich, das; die zünftige Kritik das
bekannte Wort von der Frauenlyrik wiederholen und fest-
stellen wird, daß es Hedwig Dick nicht gelungen sei, die
gefährliche Frauenklippe des zu stark Gefühlsbetonten zu
unischiffen. Sie wird feststellen, daß der Geisteskreis, in
dem sich die Dichterin gedanklich und gefühlsmäßig bewegt,
nicht groß genug sei und nicht über die Verstrickung ins
eigene Ich hinaus gelange. Ich meine dagegen, es ist eben-
sosehr Pflicht der ehrlichen Kritik, ganz einfach festzustellen,
ob das Gebotene mit den Augen und dem Herzen eines
Dichters gesehen und erlebt ist. Denn nicht nur derjenige
hat ein Anrecht auf den Namen eines Dichters, dessen Ge-
Hirn Weltumspannende Gedanken sinnt,- Dichteraugen finden
wir auch in den Winkeln des Alltags, Augen, die überall
die Lichter der Verklärung und der Schönheit leuchten sehen

und leuchten machen. Gegrüßt seist du mir, Dichter des

Alltags, des kleinen Lebens, der Schmerz und ungestillte
Wünsche zu sagen und zu verklären vermag, der ,,falterzarte"
Malven erblickt, Birken, die die Arme recken, um eine Wolke
einzufangen, der den Reiher hoch im Blau kreisen sieht
und ihm träumerisch nachfliegt, der tiefes glückhaftes Lebens-
und Naturgefühl in Worte zu fangen vermag.

Wenn ich das schmale Erstlingsbüchlein Hedwig Dicks
umblättere, so muß ich doch bekennen, überall die Spuren
eines lieben Menschen zu finden mit einem tiefen und feineu
Gefühlsleben, der, ohne originell oder schöpferisch zn sei»,
doch befähigt ist, Menschenglllck und -not in guten, leicht
strömenden Versen zu sagen, melodisch und rhythmisch be-

schwingt. Wie entzückend wirken das Reiher- und Malven-
lied, wie überraschend kraftvoll und eigenartig die Wolken-
schiacht und Mistral, wie wundervoll im Gefühl und im
Ausdruck edlen verhaltenen Schmerzes Iberis saxutilis und
das schönste aller Gedichte. — zu dem sich sogar ein Gott-
fried Keller bekennen würde, — Wechselspiel, mit der gro-
ßen, einfachen unb rührenden Gebärde des Schmerzes über
die Flüchtigkeit des Lebens, mit dem getragenen, heroisch
erkämpften ruhigen Rhytmus der Form. „Und nach dir
schlagen noch der Herzen viel, Die diese Welt umfahn mit
tausend Gluten. Die stark sich wähnen und dann doch ver-
bluten, An dieses Lebens wirrem Wechselspiel." Wer solche

Töne zu singen vermag, ist gewiß ein Mensch, der wert ist,

daß wir eine Stunde bei ihm Einkehr halten. Frauenlprik?
Ja. Aber eines feinen Herzens, das uns etwas zu sagen

hat. Ich denke an das Dichterwort von den Fraueiu Sie
flechten und weben himmlische Rosen ins irdische Leben."

Clara Nobs-Hutzli, Bern.

Eurhythmie.
Eurhythmie als Bewegungskunst, wie sie Rudolf Steiner

aus geistigem Schauen begründet hat, möchte als eine selb-
ständige Kunst neben die Schwesterkünste treten. Sie baut
allerdings auf schon bestehenden Künsten als ihrem Fun-
dament auf, aber sie arbeitet mit einem eigenen Kunst-
Mittel, dem menschlichen Organismus. Sie möchte mit der
Tanzkunst nicht verwechselt werden, da gerade die Organs-
sation am Menschen, die für die Tanzkunst in Betracht
kommt, die Beine, in der Eurhythmie eine Nebenrolle spielt.
Die Beinbewegungen ermöglichen die Raumfiguren, hier in
schwebendem Schreiten, dort in fröhlichem Hüpfen, aber die
künstlerischen und seelischen Ausdrucksorgane sind vorzüglich
die Arme und Hände. Von andern, da oder dort gepflegten
Bewegungskllnsten, die sich auch außerhalb die eigentliche
Tanzkunst stellen, unterscheidet sich Eurhythmie dadurch, daß
sie immer in Verbindung mit Musik oder Rezitation auftritt,
und vor allem dadurch, daß jedem Ton in der Musik und
jedem Laut in der Sprache eine ganz bestimmte Bewegung
entspricht. So beruht Eurhythmie auf scharf gefaßten Ge-
setzen. Das Wunderbare ist nun dies, daß sie schon auf
ihrer heutigen Stufe der Entwicklung trotz ihrer strengen
innern Gesetzmäßigkeit in reinen, vollen Rhythmen ohne
leere Füllsel vor dem physischen und geistigen Auge dahin-
fließt. Wenn jedem Ton und Laut eine bestimmte Bewe-
gung zugrunde liegt, io ist es immerhin nicht anders, als
wie bei der Musik und der Dichtung. Komponist und Dichter
müssen ja auch innerhalb der Ton- und Laut- und Sprach-
gesetze bleiben, und doch genießen wir ihre Kunstwerke, ohne
an diese Gesetze zu denken, ohne sie kennen zu müssen. Nichts
anders ist es mit der Eurhythmie. Der Darstellerin sind, wie
dem Komponisten und Dichter, alle Bewegungs- und Emp-
findungsnüancen offen innerhalb der Gesetzmäßigkeit, nur
daß die echte Eurhythmiekünstlerin ihre eigene Willkür und
ihr eigenes Emotionelles völlig ausschaltet und sich ganz
dem künstlerischen Gehalt und den Intentionen des darzu-
stellenden Musik- oder Dichterwerkes hingibt. Oft ergeben
sich herrliche Gruppenbilder, in denen jede Teilnehmerin ihre
bestimmte Aufgabe hat, so in mehrstimmigen Musikwerken,
in Gedichten mit mehreren Gestalten. Gedichte, wie z. B-
diejenigen von Albert Steffen, die aus seelischen Tiefen
geschöpft sind, zu denen nicht jeder leicht in seiner eigene»
Seele einen Zugang findet, die erfahren in der Eurhytmie
eine sichtbare Offenbarung. Allen Aeußerungen des viel-
gestaltigen Menschenlebens kommt Eurhythmie nahe, von
der ergreifendsten Tragik bis zum fröhlichsten, übermütigsten
Humor.

Eurhythmie ist lernbar wie Violinespiel und Rezitation.
Der Buchstabe ^ hat seine besondere Bewegung, L, I, 0, O.
alle Doppelvokale und alle Umlaute, jeder Mitlaut ebenso.
So kann derjenige, der die Elemente der Eurhythmie kennt,
an den Bewegungen ablesen, was für Worte, was für ein
Tongebilde dargestellt wird. Die Anfängerin lernt Laut für
Laut darstellen, in den Gedichten erst nur die Vokale der
betonten Silben, dann die dazu gehörigen Konsonanten;
dann muß sie lernen, die einzelnen Bewegungen harmonisch
miteinander zu verbinden. Bis sieRals Künstlerin auftreten
darf, hat sie ein mehrjähriges Studium zu absolvieren.

Wie kommt die Geisteswissenschaft zu den den Lauten
und Tönen zugrunde liegenden Bewegungen? Daß nicht
Willkür sie hinstellt, beweist die Entwicklung, welche die
Eurhythmie schon genommen hat. Läge ihr Willkür zu-
gründe, so hätte sie sich nicht in dem Maße künstlerisch ent-
falten können, daß sie sich jetzt schon so darbietet, daß die
Aufführungen in vielen großen Städten Deutschlands, in
den nordischen Ländern, in England und Holland, in Paris.
Wien und Prag, mit großer Begeisterung aufgenommen
wurden. (Ani Samstag^den 26. Januar wird eine Auffüh-
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ÖO«*;ckiH'WN uNvrRÄW
: „ tf.PAHtD WA /AVISÉ 1905
Vöf» DEN t'PXKbARf N WISNf

Das SlrausS'Eanner-Dcnkmal in Wien.

Sn 5er Süb'Dftecfe be§ 8îatfjauêpaï!eg haben bie bantbaren SBiener ben beiben tomponifien ein ®oppeI»
monument errietet. Sotjann ©traufj ber Sleltere (ItnïS) unb Mannet finb ja bie ©djôpfer beg eigentlichen SSiener-
tnaljerg, welcher, wie auf ber ftdj hinter ben ÎSronceftanbbilbern htnzieljenben iblarmorwanb bargefteät ift, Ejod^ unb
niebrig, arm unb reidj, Stinb unb ©reis, Sönig unb S3ettler ju froher Sanjberoegung hinreifjt. ®ag SJionument
ift ein SSert beg SSilbfjauerê ©eifert unb rourbe 1905 aufgeteilt. Sluf bem Sßla| bor bem ®entmal fpielte bor bem
Ériege wöchentlich zwei SOiaX eine SDÎilttârmufiï, fo bag zum lanbfchaftlicljen aucfj ber afuftifd^e §intergrunb tarn
unb eê wahrlich feiner großen ißljantafie ntefjr beburfte, um bie SöorfteUung ju boüjicEien, bie beiben Schöpfer
unbergängltdjer Söeifen unb Vorläufer beg SBatjertönigS feien toiebet zum Seben ermaßt.

rung im ©tabtttjeatcr
in Sern fiattfinöen, bret

Tage fpäter, am 29. b§.,
eine Sluffü^rnng im
Stabttljeater in Rurich).
§err T)c. Steinet, ber

burd) fein bisheriges Se»

benSroerf beroiefen hat/
bah er Sßege ju echt»

geiftigen Kraftquellen
ïennt, hat biefe SBege

in Oerfcfjiebenen 2Ber=

len bargefteüt, unb
üon je|t an werben
aud) aüe bie Schriften
fäuflidj fein, bie bis»

her nur einem gefd)Iof=

fenen Kreis zugänglich
roaren. Tr. ©teiner
hat ju nerfchiebenen
äRaleu gefdjiibert, wie
bie ©eifteSroiffenfchaft
ZU biefen ^Bewegungen
Eommt. Sprache unb
Töne finb nur bei einer
oberflächlichen tBetradj»
tungSroeife bie ©rzeug»
niffe uitferer ©pred)=
roerfzeuge atiein, im
©runbe ift an Sprache
ttnb Ton ber ganze
Organismus beteiligt. Taß bie Seele bamtt oerbunben fein
i'aun, fühlen mir gut, wenn fo recht aus bem Ijeqen heraus
3U uns gefprodjen wirb, ober ein Sieb gefungen, ober toenn
es uns felber gelingt, unfer ganzes Sühlen in unfer Spre»
then 3U legen. Ta brauihen mir feine materialiftifcheu 23c=

weife, bah unfere Seele mitfebtningt. Stun lehrt Or. Steh-
ner, bah im 90Renfd)ien Kräfte finb, bie gewiffermaßen mitten
brin liegen 3wi|d)en bem Seetifd>en unb bem förperlidj
2Bahrnehmbaren=®reifbaren, Kräfte, bie unferm ©tute, un»

ferer Stmung, unferer Säfteftrömung als Sebentragenbes
3ugrunbe liegen, Kräfte, bie im fdjtafenben tütenfäjen im
Körperlidjen wirfett, im entfeelten Sethe nicht mehr finb, —
biefe Kräfte bitben gewiffermaben ein ©anzes, einen Organis»
mus im förperlidj»taftbaren Organismus, ber fid) nur bem

finnlidjaiberfirrnlidjen Schauen — um ©oetbes Susbrncl 311

brausen — barbietet. Tiefer Kräfteorganismus 3«gt bem

finnlid)=überfinnlichen Schauen fortroährenb bie Tenbenj, fidj
uiujugeftalten unb umäubitben. ©r ift in ftänbigev 23ewe»

gung. 2Bir haben biefe Tenbenz in uns, allerdings ohne ein
23ewußtfein haoon, unb wenn toir fpredjen ober fpredjen hören
ober äftufif hören, fo p'aht fidj biefe ©eftaltungstenbenz ben
Sauten unb Tönen an. Tiefe bloß in ber Tenben3, im
Keime in uns liegenden ^Bewegungen unb ©eftaltungen ftellt
bie ©urhpthmiefünftlerin bar. So trifft ©urhpthmie mit
Kräften in uns äufammen, bie aber fo3U)agen unterhalb
unferes gewöhnlichen ©ewußtfeins liegen.

Sicht gleichgültig ift es nun begreiflicherweife, wie re3i»

tiert unb gefpielt wirb, wenn baîu eurbptbmtfiert werben
foil. Sebes bloße 33irtuofentum muh ausgefdjloffen bleiben,
©s hat fidj eine eigene iRejitationsfunft in ®erbinbung mit
ber ©urhpthmie.ausgebildet, grau Tr. Steiner hat es fid)
feit Sahren angelegen fein laffen, fie îu oeroollfoinmueti.
Tie Künftler einer ältern ©enerution, oor unferer poefie»

armen 3eit, fagt grau Steiner, hätten nod) gewußt unb
311m Slusbrud 3U bringen oermodj-t, bah Saut unb Ton,
3?hpthmus unb Seim, Taft unb Sers, bie Offenbarer gei»

ftiger Kräfte finb. Sie waren nod) bie lebensoollen 93er=

mittler ber SBerfe ber grohen Tichter. Sie Iöften in ben
Seelen ber Sugenb Segeifterung aus für bie hefjrften Sbeale.
„Tie Sarben, bie ©falben, bie ben '§etbenmut unferer fei»

E. B.

tifdjen unb gerinanifchen 31hnen anfachten auf ben 2ßo=

gen bes SRhpthmus liehen fie ihre ©efänge bahinrolleit, fid)
felbft madjten fie 3uin tönenben Suftrument bieier Kräfte."
Ter ©riedje, in beffeit Seele geiftiges unb phpfifdjes ©rieben
fid) bas ©leidjgewidjt hielten, beffen ©lement bie Kunft
war, fanb bie ©efetje 31er £jinüberleituitg biefer 9{[)i)thmen
in feine Tidjtung —" 3fls grau Steiner 311111 erftemuaf
Spredjoerfu^e 3U eurhpthmifcher Sßiebergabe eines ©ebidjtes
inadjte, fagte fie: „Keiner, ber bie 9?e3itation als foId)e
liebt, wirb fid) ba3U hergeben." „SIber," fügt fie bei, „aud)
hier gilt bas ©oethifdje „Stirb uitb werbe". 2ßas mau auf»
zugeben hat, ift perfönlidje Sßil'lfür, bas Subjeftioe.
Tie ©egengabe, bie man erhält, ift bie ©rfenntuis gtuub»
legeitber ©efehe, ift bas Reagieren bes ©efühls auf bas,
was 0011 ber Tidjtung felbft gewollt wirb. Sftan braucht
nur fid) htn3ugeben bem mufifalifdjen ober bilbhaft»geftal»
te teil Strom, ber in ihm lebt, feine Srdjiteftonif in fid) 311

erfühlen, oon feiner Seweguitg erfaßt 3U werben."
äRenfchen, bie tief in unfere intcllettualiftifdje Kultur

untergetaucht finb, haben es oft nicht leidjt, g leid) ein Ser»
hältnis 3U biefer neuen 9te3itationstunft 3U fiuben. 2Bir fiitb
gewohnt, auf bas jçjerausarbeiten ber Sointe unb, bei pa»
thetifdjen 2Ber!en, auf bas ©inotionelle bes 9le3itators 311

fdjauen, in 3weiter Sinie erft hören wir auf bie gormuttg
ber Spradje in Sautnüance unb Tonfärbung, unb nur un»

gent läßt fid) ber mobeme SJtenfdj in Shpthmus unb Seim
gaii3 einhüllen. Ties 3weite muh man 3um erften inadjen,
wenn man grau Steiner 3uhört. Slenfdjen mit einem in»
timen, nicht bloß wiffenfehaftiidjen, fonbern oor altem fee»

Iifch=geiftigen Serhältnis 3ur Sprache, haben biefe ©ntp»
fiubung nie ganz oerloren. ÏBenu man alle intellettualtftifdjeu
©iitwenbungen in fich übermunben hat unb fid) ber 9ie3i»
tation rüdhaltslos unb mit empfänglid)iem ©emüt hingibt,
fo tann matt in fid) erleben, wie bie eurhpthmifd)e Kunft,
an gewaltigen Stellen, einen Sturm oon ©efühlen ent»

fadjt, bie mit Sentimentalität nichts 3U tun haben, unb
abnungsmeife büßt ein Sewußtfein auf oon jenen Kräften
in uns, bie jebe ^Bewegung ber eurbptljmifierenben Küuft»
leriu mitmadjen möchten. — 2Iber braußen laffen follte tnau
fdjou alles bloß intelleftualiftifche ®efferwiffen.
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vss Sirsuss-Lsnner-Venicmzl in Wien.

In der Süd-Ostecke des Rathausparkes haben die dankbaren Wiener den beiden Komponisten ein Doppel-
monument errichtet. Johann Strauß der Äeltere (links) und Lanner sind ja die Schöpfer des eigentlichen Wiener-
Walzers, welcher, wie auf der sich hinter den Broncestandbildern hinziehenden Marmorwand dargestellt ist, hoch und
niedrig, arm und reich, Kind und Greis, König und Bettler zu froher Tanzbewegung hinreißt. Das Monument
ist ein Werk des Bildhauers Geifert und wurde 19VS aufgestellt. Auf dem Platz vor dem Denkmal spielte vor dem
Kriege wöchentlich zwei Mal eine Militärmusik, so daß zum landschaftlichen auch der akustische Hintergrund kam
und es wahrlich keiner großen Phantasie mehr bedürfte, um die Vorstellung zu vollziehen, die beiden Schöpfer
unvergänglicher Weisen und Vorläufer des Walzerkönigs seien wieder zum Leben erwacht.

rung im Stadttheater
in Bern stattfinden, drei
Tage später, am 29. ds.,
eine Aufführung im
Stadttheater in Zürich).
Herr Dr. Steiner, der

durch sein bisheriges Le-
benswerk bewiesen hat,
daß er Wege zu echt-

geistigen Kraftquellen
kennt, hat diese Wege
in verschiedenen Wer-
ken dargestellt, und
von jetzt an werden
auch alle die Schriften
käuflich sein, die bis-
her nur einem geschlos-

jenen Kreis zugänglich
waren. Dr. Steiner
hat zu verschiedenen
Malen geschildert, wie
die Geisteswissenschaft

zu diesen Bewegungen
kommt. Sprache und
Töne sind nur bei einer
oberflächlichen Betrach-
tungsweise die Erzeug-
nisse unserer Sprech-
Werkzeuge allein, im
Grunde ist an Sprache
und Ton der ganze
Organismus beteiligt. Daß die Seele damit verbunden sein

kann, fühlen wir gut, wenn so recht aus dem Herzen heraus
zu uns gesprochen wird, oder ein Lied gesungen, oder wenn
es uns selber gelingt, unser ganzes Fühlen in unser Spre-
chen zu legen. Da brauchen wir keine materialistischen Be-
weise, daß unsere Seele mitschwingt. Nun lehrt Dr. Stei-
ner, daß im Menschen Kräfte sind, die gewissermaßen mitten
drin liegen zwischen dem Seelischen und dem körperlich
Wahrnehmbaren-Greifbaren, Kräfte, die unserm Blute, un-
serer Atmung, unserer Säfteströmung als Lebentragendes
zugrunde liegen, Kräfte, die im schlafenden Menschen im
Körperlichen wirken, im entseelten Leibe nicht mehr sind, —
diese Kräfte bilden gewissermaßen ein Ganzes, einen Organis-
mus im körperlich-tastbaren Organismus, der sich nur dem

sinnlich-übersinnlichen Schauen — um Goethes Ausdruck zu
brauchen — darbietet. Dieser Kräfteorganismus zeigt dem

sinnlich-übersinnlichen Schauen fortwährend die Tendenz, sich

umzugestalten und umzubilden. Er ist in ständiger Be we-

gung. Wir haben diese Tendenz in uns, allerdings ohne ein

Bewußtsein davon, und wenn wir sprechen oder sprechen hören
oder Musik hören, so paßt sich diese Eestaltungstendenz den

Lauten und Tönen an. Diese bloß in der Tendenz, im
Keime in uns liegenden Bewegungen und Gestaltungen stellt
die Eurhythmiekünstlerin dar. So trifft Eurhythmie mit
Kräften in uns zusammen, die aber sozusagen unterhalb
unseres gewöhnlichen Bewußtseins liegen.

Nicht gleichgültig ist es nun begreiflicherweise, wie rezi-
tiert und gespielt wird, wenn dazu eurhythmisiert werden
soll. Jedes bloße Virtuosentum muß ausgeschlossen bleiben.
Es hat sich eine eigene Rezitationskunst in Verbindung mit
der Eurhythmie ausgebildet. Frau Dr. Steiner hat es sich

seit Jahren angelegen sein lassen, sie zu vervollkommne».
Die Künstler einer ältern Generation, vor unserer poesie-

armen Zeit, sagt Frau Steiner, hätten noch gewußt und
zum Ausdruck zu bringen vermocht, daß Laut und Ton,
Rhythmus und Reim, Takt und Vers, die Offenbarer gei-
stiger Kräfte sind. Sie waren noch die lebensvollen Ver-
mittler der Werke der großen Dichter. Sie lösten in den
Seelen der Jugend Begeisterung aus für die hehrsten Ideale
„Die Barden, die Skalden, die den 'Heldenmut unserer kel-

k. IZ.

tischen und germanischen Ahnen anfachten auf den Wo-
gen des Rhythmus ließen sie ihre Gesänge dahinrollen. sich

selbst machten sie zum tönenden Instrument dieser Kräfte."
Der Grieche, in dessen Seele geistiges und physisches Erleben
sich das Gleichgewicht hielten, dessen Element die Kunst
war, fand die Gesetze zur Hinüberleitung dieser Rhythmen
in seine Dichtung —" Als Frau Steiner zum erstenmal
Sprechversuche zu eurhythmischer Wiedergabe eines Gedichte?
machte, sagte siei „Keiner, der die Nezitation als solche

liebt, wird sich dazu hergeben." „Aber," fügt sie bei, „auch
hier gilt das Goethische „Stirb und werde". Was man auf-
zugeben hat, ist persönliche Willkür, das Subjektive.
Die Gegengabe, die man erhält, ist die Erkenntnis gründ-
legender Gesetze, ist das Reagieren des Gefühls auf das,
was von der Dichtung selbst gewollt wird. Man braucht
nur sich hinzugeben dem musikalischen oder bildhaft-gestal-
teten Strom, der in ihm lebt, seine Architektonik in sich zu
erfühlen, von seiner Bewegung erfaßt zu werden."

Menschen, die tief in unsere intellektualistische Kultur
untergetaucht sind, haben es oft nicht leicht, gleich ein Ver-
hältnis zu dieser neuen Rezitationskunst zu finden. Wir sind
gewohnt, auf das Herausarbeiten der Pointe und, bei pa-
thetischen Werken, auf das Emotionelle des Rezitators zu
schauen, in zweiter Linie erst hören wir auf die Formung
der Sprache in Lautnüance und Tonfärbung, und nur un-
gern läßt sich der moderne Mensch in Rhythmus und Reim
ganz einhüllen. Dies zweite muß man zum ersten machen,
wenn man Frau Steiner zuhört. Menschen mit einem in-
timen, nicht bloß wissenschaftlichen, sondern vor allem see-

lisch-geistigen Verhältnis zur Sprache, haben diese Enip-
findung nie ganz verloren. Wenn man alle inteklektualistischen
Einwendungen in sich überwunden hat und sich der Rezi-
tation rückhaltslos und mit empfänglichem Gemüt hingibt,
so kann man in sich erleben, wie die eurhythmische Kunst,
an gewaltigen Stellen, einen Sturm von Gefühlen ent-
facht, die mit Sentimentalität nichts zu tun haben, und
ahnungsweise blitzt ein Bewußtsein auf von jenen Kräften
in uns, die jede Bewegung der eurhythmisierenden Künst-
lerin mitmachen möchten. — Aber draußen lassen sollte man
schon alles bloß intellektualistische Besserwissen.
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So ift ©urhütljmie ein blüEjenber 3roeig am fiebens»
roerf Bubolf Steiners, bas fo reid) i)t an geiftesioiffenfhaft»
lieben, feelifdjen unb tünftlerifdjen ©ütern, bie ifjr Begrün»
ber immer nod), unb graubiofer, täglidj mehrt.

© nt m a B a m f e r.
S ' -—lll^r ~

§)en füttern pm neuen 3af)r.
33on R. H.-L. (®ci)tuB)

©in beîannter Br3t bat ben Busfprudj getan: ,,5linber
auf bie Bklt [teilen? Bein, bas roerbe id) meiner grau
unb mir nidjt antun! 3mmer bore id) nur oon Summer
unb Deib, bas fie oerurfacben. Selten meib eine Shutter
roirflid) ©rfreuliches 3U berichten!" Shih bünlt, ein Shenfd),
ber fo fpridjt, fei entioeber feige unb felbftfiid)trg, ober es
rebe eine gren3enlofe Shübigfeit aus ihm, bie Shübigteit
eines Shenfhen, bem ber ©taube an bas ©ute fehlt. Sollten
mir nicht oiel eher uns felbft in ftrenge 3ud)t nehmen, um
fo bie gäljigteiten ertoerben 3U tönnen, bie einem ©lieber
eigen fein müffen. —

Shidj haben all' bie Beobachtungen nicht baoon über=

seugen lönnen, bah ein ilampf gegen biefes Shutter» unb
.Hinberelenb ausfidjtslos fei. £>abe ich bodj eine Shutter,
bie beute eine fröhliche grau ooll jugenblidfer 3uoerfiht
ift, trobbem fie oiel, oiel Schroeres 3U tragen batte, trotjbem
mir Slinber ihr manches Seib 3ufügten, bas an ihr 3ehrte,
trobbem fie ihr Deben lang mit materiellen Sorgen 311 fämp»
fen hatte.

©s fommen oft Bräute 3U ihr, um bei ihr Bat 31t holen.
So manche babe id) fdjion fagen hören: „3h möchte halt fo
glüctlid) merben, mie Sie es finb!" Dann hufcht ein feines,
roiffenbes fiädjeln über ber Shutter ©efiht. „Das fount
ihr, roenn ihr nur mollt! Shan muh halt glüdlid) fein a> 0 I

I e n." SDlich büntte bas ein fonberbares Ding, bas ©lüd.
Sßenn id) irgenbroo baoon fprechen hörte, fat) ich immer
meine fröhliche Shutter oor mir. ©lüdlidj fein, bieh für mid)
einfach: eine grau, eine SOÎutter fern, lleberbaupt tarn mir
alles fo rounberbar einfach), fo gan3 felbftoerftänblid) oor.
©s mar felbftoerftänblich, bah Shutter immer ftreng arbeitete,
es mar aber auch felbftoerftänblich, bah fie trobbem für uns
Binber unb für ben Bater immer irgenbmie 3eit hatte.
3d) glaubte auch, Shuttejr nähe nur 3U ihrem Berguiigeit fo
fcfjäne Kleiber. BSohl roünfchte id) manchmal fo gait3 heim»
iidj, Shütterlein möchte gan3 allein bem Bater unb uns
Binbern gehören. So mar fie halt immer oon jungen Shäb»
hen umgeben, bie ihr beim Bähen halfen. Oft tarnen auch

Bunbinnen, bie uns bie Shutter ent3ogen, ah, aaii3e ©roig»
leiten. Bber Shutter ftanb fo ruhig unb gelaffen mitten
in bem ©etriebe, als ob ihr all' bas inneres Bebürfnis märe.

©rft oiel fpäter, als ich fab, bah Shutter audj Stunben
hatte, ba fie nicht tore fonft bei ber Brbeit ein £iebd)en
oor fih htufummte, ba bas £eud)ten ihrer Bugen fo gait3
anbers, mehr nah innen gerihtet, mar, fing ih an 3U ahnen,
bah auch trübe SBäfferlein burh ihre Sßiefe floffen. Bodi
fpäter burfte id) bie Berttaute meiner Shutter merben, mar
idj boh bie Beltefte unb 3ubem bas einige Shäbhen.

So erfuhr ich, bah Shutter nähte, meil Baters Ber»
bienft audj 3U unferem fel)r einfachen Sehen niht gereiht
hätte, alfo meil bie äuheren Hmftänbe fie ba3u 3mangen.
Buh bah Shutter am liebften Sehrerin geroorbeu märe, er»

3äI)Ite fie mir. Da aber ihre beiben ©Itern früh ftarben,
muhte fie froh fein, bah ihre ©efhmifter fie überhaupt einen
Beruf lehren liehen. So mürbe fie Schneiberin. 3uerft litt
fie barunter. Dann raffte fie fih auf. ,,3h mollte ben Blatj,
ber mir nun einmal angemiefen mar, nun gleich aud) ganj
ausfüllen, ©rft bann ift man mirllih unglüdlidj, meint matt
nur halbe Brbeit leiftet." So tarn es, bah fie ihren Beruf
ausübte, als märe es ber Beruf, ber 3U ihr gehörte. Sahen
bod) Shutters Hare Bugen jeber grau, jebem Shäbhen gleih
an, roas für Kleiber 3U ihrem SBefen pahten, oerftaub fie
es bodj, bie meiften ihrer Bunbinnen fo 3U beeinfluffen, bah

fie ber Shutter Borliebe für ©emänber teilten, bie burh
ihre gorm fo mirtten, bah aller girlefan3 überflüffig rourbe.
11nb ihre £änbe fhienen ba.3u gefhaffen, bie 3been bann
aud) aus3uführen. SBir hörten Shutter barum auh nie Ha»

gen, ihr Beruf fülle fie niht aus, er befriebige fie niht.
Unb fo oerftanb fie es überhaupt, immer aus ber Slot

eine Dugenb 3U mähen. Bknn etroas nun einmal nicht 311

änbern mar, fanb fie fih, ohne 3U jammern, bamitab. Bio
es aber in ihrer Shacht lag, oerhalf fie gau3 gernih bem
Befferen sum Sieg. Sie tonnte fogar fehr „reoolutioiiär"
fein in ihrem Sireis, im Haushalt, im Beruf, in ber ©r»
3tehung. Um bas, mias anbere Deute ba3U jagten, lümmerte
fie fih fehr roenig. Sie hatte es auh uidjt nötig. Bier fo
grohe Bnforberungen an fih felbft fielet, roer fo ftreng mit
fih ins ©eridjt geht, mer fih über all' fein Dun fo geroiffeu»
baft Behenfhaft ablegt, mie fie es tat, braucht.bas Urteil
anberer niht 3U fürchten. Slam fie aber mit Shenfhen 311=

fammen, oon benen fie lernen tonnte, fo mar fie gan3 gliict»
lih- £eute noh ftrebt fie ftets barnah, fih 3" peruoll»
fommnen. So oft jagte fie: „Stillftanb ift Büctfdjritt." —

Uns Binbern mar fie bei all' ihrer gröblicbfeit eine
ftrenge Shutter. Sie mollte aus uns herausholen, roas nur
3U holen mar. Sie übte fhonungslofe Stritit, roenfi mir eine
Brbeit flüchtig mähten. ,,3ebe „Bfufharbeit" fhäbigt ben

©baratter," hieb es bann.
Unb menn eines beim Spielen „mogelte", alfo 311 be»

trügen oerfudjte, (haute fie es mit ihren groben, Haren Bu*
gen fo an, baß es fih bis auf ben ©runb ber Seele fhämte.
So oft märe es für bie Bielbefhäftigte getoib ringer ge»
roefen, eine Unart 3U überfehen. Bbet fie mollte immer reinen
Difh haben. Buh barin bulbete fie nihts falbes, felbft
auf bie ©efabr hin, bab roir manhmal feftftellten, es fei

gar nicht leicht, ,öas Äinb einer fo „grünölict)en" Shutter 311 fein.
Bber mir fahen eben auh, bab fie uns oorlebte, mas

fie oon uns oerlangte, bab fie mit uns Slinbern 3Uin Stiube
merben tonnte, bab fie uns jeben freien Bugenblid niht
„opferte", fonbern freubigen Wersens fhenîte, bab fie auf
fo Shandjes, roas andern grauen begehrenswert, ja un»
entbehrlich 3U fein fhien, lahenb Der3ihtete.

So rourbe uns bie Shutter 3ur güljrerin, 3ur Helferin,
©s blieb natürlich niht aus, bab mir auh gehler

an ihr eatbedten. èatte fie uns bod) felbft gelehrt, fharf
3U beobachten, ©s tarn auh 3U gan3 ernften Buseinanber»
feßungen 3roifhen Shutter unb Slinbern, als roir einmal
fo roeit roaren, bab roir um eine eigene Bleltanfdjauung
ringen mufften. Denn niht immer fielen unfere Bufihten
mit ben ihrigen 3ufammen. ©s gab Dinge, über bie mir
gait3, gan3 anbers bähten. 2ßoI)I mübten mir ber Shutter
manchmal meb tun, aber mir tonnten niht aitöers, mir
mubten aud) bann gai)3 offen 3U ihr reben, menu mir mub=
ten, bab unfere Biege auseinanber gingen. 3u bem einen
Shlub aber tarnen mir immer mieber: „baß mir euferer
Shueter no lang nüb b'giieteri gäbib!"

BJeil ih alfo aus eigener ©rfahrung - meib, roas es

für einen Shenfhen bebeutet, eine Shutter su haben, 311

ber man in ©brfurdjt aufbliden barf, barum möchte' ih
allen Shäbhen, allen grauen, allen Shüttern fageu: Blir
mollen nie aufhören, an uns 3U arbeiten, mir rooHeit un»

erbittlih ftreng fein gegen uns felbft, mir mollen, menu
ein ßeib uns trifft, immer 3uerft fragen: $abe ih es niht
am ©nbe felbft oerfdjulbet? BHr mollen uns jeben Dag
baran erinnern, bab roir mitoerantroortlid) finb am Shrdfal
ber ganjen tommenben ©eneration. —

Stür3lid), als ih auh mieber einmal fülle ©intehr hielt,
fhrieb id), mir felbft 3ur Shahnung, ben Bers:

s'toirb Obig. Shenfhehinb, bänEfht bra,
Dab bu bä Dag nie meh hafht ha?
3eßt b'finn bi, mas häfht bu mitgab?
Bkiictü, hafch es nümme umenäh!
B3as er 00 bir bur b'3ite treit,
Das ifht es Stiidli ©bigfeit. ; : 1

35 VIL >vc>cttL

So ist Eurhpthmie ein blühender Zweig am Lebens-
wert Nndolf Steiners, das so reich ist an geisteswissenschaft-
lichen, seelischen und künstlerischen Gütern, die ihr Begrün-
der immer noch, und grandioser, täglich mehrt,

Emma Ramser.
»»» " '—

Den Müttern zum neuen Jahr.
Von L. tt.-L. (Schluß,)

Ein bekannter Arzt hat den Ausspruch getan: „Linder
auf die Welt stellen? Nein, das werde ich meiner Frau
und mir nicht antun! Immer höre ich nur von Kummer
und Leid, das sie verursachen. Selten weih eine Mutter
wirklich Erfreuliches zu berichten!" Mich dünkt, ein Mensch,
der so spricht, sei entweder feige und selbstsüchtig, oder es
rede eine grenzenlose Müdigkeit aus ihm, die Müdigkeit
eines Menschen, dem der Glaube an das Gute fehlt. Sollten
wir nicht viel eher uns selbst in strenge Zucht nehmen, um
so die Fähigkeiten erwerben zu können, die einem Erzieher
eigen sein müssen. —

Mich haben all' die Beobachtungen nicht davon über-
zeugen können, daß ein Kampf gegen dieses Mutter- und
Linderelend aussichtslos sei. Habe ich doch eine Mutter,
die heute eine fröhliche Frau voll jugendlicher Zuversicht
ist, trotzdem sie viel, viel Schweres zu tragen hatte, trotzdem
wir Linder ihr manches Leid zufügten, das an ihr zehrte,
trotzdem sie ihr Leben lang mit materiellen Sorgen zu kämp-
fen hatte.

Es kommen oft Bräute zu ihr, um bei ihr Rat zu holen.
So manche habe ich schon sagen hören: „Ich möchte halt so

glücklich werden, wie Sie es sind!" Dann huscht ein feines,
wissendes Lächeln über der Mutter Gesicht. „Das könn!
ihr, wenn ihr nur wollt! Man mutz halt glücklich sein wol-
len." Mich dünkte das ein sonderbares Ding, das Glück.
Wenn ich irgendwo davon sprechen hörte, sah ich immer
meine fröhliche Mutter vor mir. Glücklich sein, hietz für mich
einfach: eine Frau, eine Mutter sein. Ueberhaupt kam mir
alles so wunderbar einfach, so ganz selbstverständlich vor.
Es war selbstverständlich, datz Mutter immer streng arbeitete,
es war aber auch selbstverständlich, datz sie trotzdem für uns
Linder und für den Vater immer irgendwie Zeit hatte.
Ich glaubte auch, Mutter nähe nur zu ihrem Vergnügen so

schöne LIeider. Wohl wünschte ich manchmal so ganz heim-
lich, Mütterlein möchte ganz allein dem Vater und uns
Lindern gehören. So war sie halt immer von jungen Mäd-
chen umgeben, die ihr beim Nähen halfen. Oft kameil auch

Kundinnen, die uns die Mutter entzogen, ach, ganze Ewig-
leiten. Aber Mutter stand so ruhig und gelassen mitten
in dem Getriebe, als ob ihr all' das inneres Bedürfnis wäre.

Erst viel später, als ich sah, datz Mutter auch Stunden
hatte, da sie nicht wie sonst bei der Arbeit ein Liedchen
vor sich hinsummte, da das Leuchten ihrer Augen so ganz
anders, mehr nach innen gerichtet, war, fing ich an zu ahnen,
datz auch trübe Wässertem durch ihre Wiese flössen. Noch
später durfte ich die Vertraute meiner Mutter werden, war
ich doch die Aelteste und zudem das einzige Mädchen.

So erfuhr ich, datz Mutter nähte, weil Vaters Ver-
dienst auch zu unserem sehr einfachen Leben nicht gereicht
hätte, also weil die äutzeren Umstände sie dazu zwangen.
Auch datz Mutter am liebsten Lehrerin geworden wäre, er-
zählte sie mir. Da aber ihre beiden Eltern früh starben,
mutzte sie froh sein, datz ihre Geschwister sie überhaupt einen
Beruf lehren lietzen. So wurde sie Schneiderin. Zuerst litt
sie darunter. Dann raffte sie sich auf. „Ich wollte den Platz,
der mir nun einmal angewiesen war, nun gleich auch ganz
ausfüllen. Erst dann ist man wirklich unglücklich, wenn man
nur halbe Arbeit leistet." So kam es, datz sie ihren Beruf
ausübte, als wäre es der Beruf, der zu ihr gehörte. Sahen
doch Mutters klare Augen jeder Frau, jedem Mädchen gleich
an, was für Kleider zu ihrem Wesen patzten, verstand sie

es doch, die meisten ihrer Kundinnen so zu beeinflussen, datz

sie der Mutter Vorliebe für Gewänder teilten, die durch
ihre Form so wirkten, datz aller Firlefanz überflüssig wurde.
Und ihre Hände schienen dazu geschaffen, die Ideen dann
auch auszuführen. Wir hörten Mutter darum auch nie kla-
gen, ihr Beruf fülle sie nicht aus, er befriedige sie nicht.

Und so verstand sie es überhaupt, immer aus der Not
eine Tugend zu machen. Wenn etwas nun einmal nicht zu
ändern war, fand sie sich, ohne zu jammern, damit ab. Wo
es aber in ihrer Macht lag, verhalf sie ganz gewitz dem
Besseren zum Sieg. Sie konnte sogar sehr „revolutionär?
sein in ihrem Lreis, im Haushalt, im Beruf, in der Er-
ziehung. Um das, was andere Leute dazu sagten, kümmerte
sie sich sehr wenig. Sie hatte es auch nicht nötig. Wer so

grotze Anforderungen an sich selbst stellt, wer so streng mit
sich ins Gericht geht, wer sich über all' sein Tun so gewissen-
haft Rechenschaft ablegt, wie sie es tat, braucht das Urteil
anderer nicht zu fürchten. Lain sie aber mit Menschen zu-
sammen, von denen sie lernen konnte, so war sie ganz glück-
lich. Heute noch strebt sie stets darnach, sich zu yervoll-
kommnen. So oft sagte sie: „Stillstand ist Rückschritt." —

Uns Kiüdern war sie bei all' ihrer Fröhlichkeit eine
strenge Mutter. Sie wollte aus uns herausholen, was nur
zu holen war. Sie übte schonungslose Lritik, wenn wir eine
Arbeit flüchtig machten. „Jede „Pfuscharbeit" schädigt den

Charakter," hietz es dann.
Und wenn eines beim Spielen „mogelte", also zu be-

trügen versuchte, schaute sie es mit ihren grotzen, klaren Au-
gen so an, datz es sich bis auf den Grund der Seele schämte.
So oft wäre es für die Vielbeschäftigte gewitz ringer ge-
wesen, eine Unart zu übersehen. Aber sie wollte immer reinen
Tisch haben. Auch darin duldete sie nichts Halbes, selbst

auf die Gefahr hin, datz wir manchmal feststellten, es sei

gar nicht leicht, ,das Kind einer so „gründlichen" Mutter zu sein.
Aber wir sahen eben auch, datz sie uns vorlebte, was

sie von uns verlangte, datz sie mit uns Lindern zuin Linde
werden konnte, datz sie uns jeden freien Augenblick nicht
„opferte", sondern freudigen Herzens schenkte, datz sie auf
so Manches, was andern Frauen begehrenswert, ja un-
entbehrlich zu sein schien, lachend verzichtete.

So wurde uns die Mutter zur Führerin, zur Helferin.
Es blieb natürlich nicht aus, datz wir auch Fehler

an ihr entdeckten. Hatte sie uns doch selbst gelehrt, scharf
zu beobachten. Es kam auch zu ganz ernsten Auseinander-
setzungen zwischen Mutter und Lindern, als wir einmal
so weit waren, datz wir um eine eigene Weltanschauung
ringen muhten. Denn nicht immer fielen unsere Ansichten
mit den ihrigen zusammen. Es gab Dinge, über die wir
ganz, ganz anders dachten. Wohl mutzten wir der Mutter
manchmal weh tun, aber wir konnten nicht anders, wir
mutzten auch dann ganz offen zu ihr reden, wenn wir wutz-
ten, datz unsere Wege auseinander gingen. Zu dem einen
Schluh aber kamen wir immer wieder: „datz mir euserer
Mueter no lang nüd d'Füeteri gäbid!"

Weil ich also aus eigener Erfahrung - weitz, was es

für einen Menschen bedeutet, eine Mutter zu haben, zu
der man in Ehrfurcht aufblicken darf, darum möchte ich

allen Mädchen, allen Frauen, allen Müttern sagen: Wir
wollen nie aufhören, an uns zu arbeiten, wir wollen un-
erbittlich streng sein gegen uns selbst, wir wollen, wenn
ein Leid uns trifft, immer zuerst fragen: Habe ich es nicht
am Ende selbst verschuldet? Wir wollen uns jeden Tag
daran erinnern, datz wir mitverantwortlich sind am Schicksal
der ganzen kommenden Generation. —

Kürzlich, als ich auch wieder einmal stille Einkehr hielt,
schrieb ich, mir selbst zur Mahnung, den Vers:

s'wird Obig. Menschechind, dänkscht dra,
Datz du d ä Tag nie meh chascht ha?
Jetzt b'sinn di, was häscht d u mitgäh?
Weifcht, chasch es nümme umenäh!
Was er vo dir dur d'Zite treit,
Das acht es Stückli Ebigkeit. i
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